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Lesepredigt
1. Advent - Lesejahr A (1.Dezember 2013) 

L 1: Jes 2,1-5    

L2: Röm 13,11-14a    
Ev: Mt 24,37-44 oder 29-44

„Und von zwei Frauen, die mit derselben Mühle mahlen, wird eine mitgenommen und eine zurückgelassen.“ – 

Liebe Schwestern und Brüder,

da stockt einem der Atem: Wie drastisch! Zwei Frauen, die mit derselben Mühe mahlen, begegnen sich tagaus, tagein beim Brotbacken für ihre Familie. Die Mühle steht vielleicht im offenen Hof zwischen ihren Häusern. Während die beiden dort arbeiten, hören sie aus dem Haus der anderen deren Kinder rufen. Die zwei Frauen sind vielleicht miteinander aufgewachsen, haben einander ihre kleinen Geheimnisse anvertraut; ihre Ehemänner oder Brüder arbeiten draußen zusammen auf dem Feld. Die Frauen sind so nah beieinander, dass ihre Leben sich kaum mehr voneinander trennen lassen. Und dann: aus dem Nichts, so scheint es, wird eine mitgenommen und eine zurückgelassen. Die eine wird wohl, wie kurz vorher zu lesen, von den Engeln Gottes vor den Menschensohn geführt – die andere wird im Hof bei der Mühle bleiben. Was weiter mit der Zurückgelassenen geschieht, darüber schweigt der Text an dieser Stelle. 

Eine entscheidende und empfindliche Trennung findet statt. Eine mitgenommen, eine zurückgelassen: Warum wird uns diese Ankündigung zugemutet, die in ihrer Kurzsilbigkeit so messerscharf klingt? Ohne Erklärung, ohne Diskussion - eine definitive Trennung zweier Menschen, von denen wir dachten, dass sie doch eigentlich zusammengehören? 

Zwei Gedanken dazu:

Zum einen rührt der Spruch an eine bittere Wirklichkeit: Nur weil zwei immer zusammen sind, müssen sie noch lange nicht einen Sinnes sein. Es ist ein schönes Ideal, sich vorzustellen, wie herzlich verbunden diese beiden Frauen an der Mühle ihre Arbeit täten – aber denkbar ist auch etwas ganz anderes: Wie viel Schmerz, wie viel Streit und Hass verbirgt sich hinter Haustüren, trennt Nachbarn voneinander? Was können sich nicht auch Geschwister, Vertraute oder Kollegen gegenseitig antun, gerade weil sie sich so nahe sind? „Eine wird mitgenommen, eine wird zurückgelassen“ - Wenn uns der Spruch mit seinem harten Schnitt durch eine Lebensgemeinschaft erschreckt, so zeigt dies doch, wie sehr wir uns ein harmonisches, liebevolles Miteinander wünschen – auch wenn wir es keineswegs immer erleben.

Ein zweites: Die Entscheidung, mein Leben auf Gott zu setzen, lässt sich nicht aufschieben. Sie holt mich an der Mühle meines Hauses ein. Sie kennt keine Vorbereitungszeit und keine Prüfung, sie fordert mich genau jetzt. Nicht dann, wenn ich irgendwann einmal Zeit dafür habe, wenn die Ausbildung in trockenen Tüchern ist, die Kinder größer sind oder der Ruhestand beginnt. Sondern jetzt, in meiner täglichen Routine. Die Entscheidung für Gott ist nicht etwas, was „neben“ meinem normalen Leben herläuft, sondern was mitten in dieses Leben hineingehört – die Frauen an der Mühle haben ihre Entscheidung offensichtlich schon längst getroffen und zu einem Teil ihres Lebens gemacht. Das Mitnehmen und Zurücklassen bestätigt nur, was schon längst Realität ist: Dass sich die eine auf ein Leben eingelassen hat, das sie von Gott getragen weiß, dass sie ihr Leben in der Verantwortung vor Gott führt – die andere nicht. Äußerlich tut die eine offensichtlich nichts anders als die andere: jeden Tag mahlen und Brot backen. Doch macht es wohl einen Unterschied, mit welcher Haltung die Frauen das tun. Auch dies kann uns der Spruch sagen: Die Entscheidung, sich auf Gott einzulassen, ist gar nichts Kompliziertes - ein Leben aus dem Glauben ist nichts Extravagantes und Überweltliches: Der Glaube begleitet meine täglichen Routinen. Von Gott getragen die Mühlen meiner täglichen Arbeit mahlen - und jeden Tag meine „kleinen Brötchen backen“ – das reicht! 
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